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Hochgeehrter Herr Professor! 



Wieder eine Ausgabe der Theogonie ! höre ich Sie sagen, 
und ich sehe Ihr , bedenkliches Kopfschlltteln. Allerdings 
haben die letzten Jahre mehrere gebracht , und alle diese in 
verschiedenem Sinn geschrieben und von abweichenden Vor- 
aussetzungen durchdrungen. Aber Hesiod ist der schwerste 
Schriftsteller, und seine Ueberlieferung die schlechteste. — 
Diese Ausgabe tritt nicht in die Fusstapfen der deutschen 
Vorgänger und ist durchaus unberührt geblieben von den 
Theorieen der Strophenform, die durch Schömann eine so 
vortreffliche Beleuchtung erfahren haben. Sprachlich basirt 
sie auf den Untersuchungen, welche von Bentley in so geni- 
aler Weise in Gestalt kleiner Randbemerkungen begonnen, 
von Lennep und besonders von Paley fortgesetzt sind, und 
durch Curtius ihre wissenschaftliche Begründung erfahren 
haben; sachlich folgt sie den Intentionen derer, die nicht 
Alles verstehen zu müssen glauben und das Schlechte und 
Unmögliche für unecht zu halten pflegen. Sie aber, mein 
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verehrter Lehrer, stehen an der Spitze der letztgenannten 
Philologen, und Ihre Grundsätze sind es, von denen ich 
beim Schreiben durchdrungen war. Wenn diese von Ihnen 
wiedererkannt werden, und Sie um ihretwillen dieses Büch- 
lein als erste Gabe des Dankes an Ihrem Ehrentage nicht 
verschmähen, so ist sein Zweck erreicht. 

Elbing, im Decbr. 1872. 

Der Verfasser. 
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Hiatus und Digamma. 

Die Erklärung des griechischen Hiatus hat sich bisher immer 
in bestimmten Formeln bewegt, ohne dasB damit je etwas wesent- 
liches gesagt wurde. Man hat nach heutigen Gesetzen über Werth 
und Unwerth einzelner Vocale und nach persönlichem Gefühle 
über Tragweite und Lästigkeit des Hiatus geurtheilt. Ja manche 
sind in der Unkritik so weit gegangen, dass sie schon für Homers 
Zeit eine bestimmte Vorliebe, den Hiatus anzuwenden, auf gewisse 
Füsse fixirten; und je lächerlicher ein solches Verfahren ist, desto 
schlimmer lässt es sich an, wenn völlige Unkenntniss des antiken 
Hexameters und seiner eigentlichen Glieder damit Hand in Hand 
geht. Es versteht sich, eine Erklärung des Hiatus wird ohne die 
Gesetze der alten Aussprache nicht zu einem sicheren Abschluss 
gebracht werden können ; und die mangelhafte Kcnntniss dieser 
hat als Consequcnz die Unsicherheit jener. Indess so viel lässt 
sich aus der alten griechischen Sprache mit Gewissheit heraus- 
nehmen, dass im Bewusstsein des damaligen Menschen schon ein 
Sträuben vor einer Art vocalischen Zusammenstosses war ; und wir 
werden nicht irren, wenn wir in der ältesten griechischen Sprache, 
die uns vorliegt, den Zusammenstoss zweier Vocale, sei es in 
verschiedenen Wörtern oder in der Composition, von denen der 
zweite den ihm eigentümlichen Spiritus nicht verlieren kann, für 
den Hiatus erklären , welcher im Sprachgefühle consequent und 
ausnahmslos vermieden worden ist. Der Beweis für die Composi- 
tion ist dabei so schlagend, dass auch nicht eine Ausnahme dies 
Gesetz umstosseu kann. Wie aber steht es mit zwei auf einander 
folgenden Wörtern ? Wir müssen gestehen , eine äusserst geringe 

Flach, Ueber Hiatus u. Digamma. 1 
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Anzahl von Beispielen fällt in die Kategorie, bei welcher in Com- 
positen der Spiritus des zweiten Vocals aufgehoben wird ; die bei 
weitem grösste Masse der Beispiele zeigt eine solche Collision der 
Vocale, wie sie in der Zusammensetzung sich nie findet. Werden 
wir gezwungen sein, die Erklärung G. Hermanns Orph. p. 720 
anznuehmen, der z. B. auch den Hiatus nach der langen Silbe 
für den Hexameter gewissem) assen streicht oder ihn für keinen 
Hiatus erklärt, oder werden wir Hoffmann folgen, der in quaest. 
hom. I 54 jeden Zusammenstoss zweier Vocale in selbständigen 
Wörtern für einen Hiatus hält? Wiewohl sich im Verlaufe ergeben 
wird, dass beide Erklärungen das richtige nicht treffen, so kommt 
doch Hoffmann unzweifelhaft der Wahrheit näher. Wie aber er- 
klären wir uns jene sonderbare Erscheinung? Der homerische 
Sänger, der bewusst oder unbewusst in einem richtigen Sprach- 
gefühle kein Compositum bildete , in dessen Mitte ein lästiger 
Hiatus war, auch, wie es zu vermuthen ist, keines aus einer 
älteren Poesie herUbernakm, wo vielleicht ein älterer Dichter nicht 
bereits von demselben feinen Gefühle geleitet war, hat im Hexa- 
meter diesen Hiatus in Fülle. Aber die Sache ist einfach, wenn 
wir von vorn herein nicht den Massstab einer grammatisch und 
sprachlich gebildeten und reflectirenden Periode an die homerische 
Zeit legen. Es kann der Instinct sehr wohl etwas vermeiden, 
was auf der anderen Seite eine harte Nothwendigkeit geschehen 
lässt, oder irgend ein äusserer Umstand, dessen Ausdehnung wir 
nicht mehr kennen, so erscheinen lässt, dass das anstössige da- 
bei nicht im mindesten gefühlt werden kann. Eine spätere 

Periode, welche schon mit einem gewissen Raffinement die Sprache 
in den Versen zergliedert, findet nun vieles heraus, das an und 
für sich theilweise schon in früherer Zeit vermieden war ; nur 
vergisst sie sich alle Momente klar zu machen , die überhaupt 
bei der Poesie und namentlich bei der alten epischen in Anschlag 
gebracht werden müssen. Ich erinnere vor allen an vier Punkte, 
die man bei einer Besprechung des griechischen Hiatus nicht 
übersehen darf. 

Man betrachte die griechischen Flexionen und besonders die 
ionischen und man wird eine unglaubliche Anzahl vocalischer 
Endungen finden , und ihren Zusammenstoss mit vocalisch anlau- 
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tenden Wörtern, deren Zahl auch gross ist, zu vermeiden, wird 
man für eine grosse Kunst erklären. Und nicht nur bei Substan- 
tiven. wie y po367j AcppooiY/j, ’ArpEiOEu» ’AYapipvovo;, /-fl 4vi 
iroTpifj , / sav«p äpYr ( n, sondern auch bei Verben, suevai aYapo; 
xaXotiapevr, öBov^oiv , xvt'oo^ sxaXu'isv ; nicht nur bei langen 
Vocalen oder Diphthongen, wie in den aufgezählten Fällen, son- 
dern auch bei kurzen : 7tcesa oitov, ävspi oor , stpapro aXcuvoti, 
lEpsooaTS oaxia, Esivrpa aia. Dazu kommt zweitens eine unglaub- 
liche Fülle zweisilbiger eine Mora bildender Wörter, die ebenfalls 
vocaliseh anlauteu, und so mit Leichtigkeit nach einer lang voea- 
lisch auslautenden Silbe zu einem Dactylns werden. Und hiervon 
der grösste Theil wieder Präpositionen , die nachgestellt einen 
Casus, d. i. meistens eine vocaliseh auslautende Silbe, vorauf 
haben müssen, wie psyaXoo dirö, !ptXr ( ivt, 'Pet8p<p !>m, ypoeeliß 
öiisp, fef t etcgu>xe, arrj eveot^s, £p<b tnrsaat, ipso äitopTjvloavTo;; 
aber auch Pronomina und Partikeln jeglicher Art oi dpa, -poreptu 
Tva, paXax^j apa, TjpaTi tuj ow, r, in ; dann mit anderer Messung 
HaX-ojpTj ewtep, tob etvexa. Sollte der Dichter nicht von dieser 
reizenden Biegsamkeit und Gewandtheit seiner Muttersprache den 
vollsten Gebrauch machen können , oder trauen wir ihm die Ge- 
schmacklosigkeit zu, dass er um mitunter feiner zu sprechen, sei- 
ner Sprache und seiner Poesie den innersten Lebensnerv tödtetef 

Man betrachte doch die Verbindung der einfachsten sprach- 
lichen Construction, die copulative, und gebe einen Rath, wie der 
Dichter es anstellen müsste, um xat, ts, toe, t ( 34 niemals mit voca- 
lisch an- oder auslautenden Wörtern zusammenzubringen. Freilich 
auch hier hat das Sprachgefühl die ältesten Dichter wunderbar 
geleitet, so dass sie z. B. das verhältnissmässig seltene iäe vor- 
sichtig angewendet , und es bleibt immer merkwürdig , dass bei 
keinem Dichter eine Verbindung von e und s im Hiatus sich 
seltener findet als bei dem Verfasser der Achilleis ; ein Beweis 
mehr, wie das aus dem innersten Wesen der Sprache heraus- 
quellende - Gefühl für das schöne und unschöne durch Auf hören 
des lebendigen Vortrags und den Beginn der Reflexion verscho- 
ben wird. 

Jene Alternative aber war factisch dem homerischen Sänger 
nicht gestellt. Denn es kommt der dritte Umstand hinzu , dass 

1 * 
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jene alten Lieder zn der Zeit, als sie gedichtet wurden, niemals 
gesprochen oder gar gelesen , sondern einfach gesungen wurden . 
Dies Moment , das bedeutendste von allen, ist so oft ausser Acht 
gelassen und erklärt doch mit einem Male die ganze Sachlage, 
aus welcher der Kritiker ganz glücklich sich nie herauswinden 
konnte. Da dieser Gesang nothwendig etwas recitativartiges 
hatte, so waren alle Gesetze des Verses wesentlich anders, als 
in späterer Zeit, wo eben diese Verse gesprochen und gelesen 
wurden. Der Vortrag musste dadurch viel langsamer, die Sinnes- 
pausen viel länger werden, der Sänger viel häufiger gezwungen 
werden Athem zu holen oder an einer Stelle, wo es ihm noth- 
wendig erschien, zu halten. Daraus erklärt sich vor allem die genaue 
Zweitheiligkeit des ältesten Hexameters und die Consequenz der 
mittleren Cäsur. Dagegen konnten einzelne Punkte speziell me- 
trischer Eigentümlichkeit, wie das Fallen und Steigen dieser 
beiden Theile, erst dann ganz deutlich werden, als der Vers auch 
gesprochen wurde, und auch dies ist wesentliches Moment zum 
Verstehen einzelner Erscheinungen. Vergegenwärtigen wir uns 
dies , so wird uns kein Hiatus im Homer mehr grosse Sorgen 
machen ; denn es versteht sich von selbst, das eigentlich beschwer- 
liche liegt nur darin, dass der Sprechende gezwungen wird an 
einer Stelle, wo er noch vollen Athem hat, abzubrecheu und mit 
einem andern Organ den folgenden Spiritus auszusprechen. Liegt 
aber eine kleine Pause dazwischen , die sich der alte Kecitativ- 
sänger schaffen konnte, wo er wollte — denn er sang eben sein 
Product oder trug ein anderes in seiner Art vor — so ist vollkom- 
men Zeit aufzuhören und mit Bequemlichkeit selbst den rauheren 
Spiritus auszusprechen. Dies entschuldigt allerdings nur die älte- 
sten Dichter , bei denen es feststeht , dass sie in einer Periode 
lebten, wo die Lieder gesungen wurden. Wie steht es mit spä- 
teren, wie vor allen mit der grossen Klasse der didactischen 
Dichter? Die Dichter der Ilias schöpften, aus einer lebenden und 
wogenden Liedermasse, deren Sprache zwar- alte Elemente be- 
herbergte, aber zum grossen Theil von ihren Stammes- und Zeit- 
genossen verstanden und gesprochen wurde. Es war dies die 
letzte und schönste Periode des griechischen Volksepos. Die Poesie 
wandte sich nach Europa, wurde unter den griechischen Stämmen 
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reissend schneit lieb gewonnen, gepflegt und drang in alle Schich- 
ten der Bevölkerung mit gleicher Macht ein. Der unglückselige 
Didactiker , der um diese Zeit Gedichte machte , fand also einen 
vollständigen Apparat vor, aber er gewahrte in ihm Freiheiten, 
die er weder sich noch seinen Hörern wiederzugeben wagte ; und 
doch konnte er sich von ihm nicht ganz trennen , denn seine 
Sprache und sein Dialect hatte noch keine poetische Vergangen- 
heit, und es war ein schwieriges Beginnen, sie zuerst zu ernsten 
Lehrgedichten zu zwängen. Zudem war die homerische Sprache 
so Eigenthum des hörenden Volks geworden , dass es schwerlich 
bewogen werden konnte, in einer neuen, wenn auch ihm wohl- 
bekannten Sprache strenge Sentenzen zu hören. So drang der 
alte epische Apparat, der zum Theil bei den Homerikem kein 
Apparat war, in die ganze epische Poesie der Griechen ; freilich 
wurde er von keinem in gleicher Weise verwendet. Wohl die 
grösste Freiheit im Sinne der später denkenden war der epische 
Hiatus, und er beginnt seit dem Verfasser der Theogonie den 
verschiedenartigsten Modiiicationen zu erliegen. .Das Ohr des 
Griechen, das hundert Jahre früher im gesungenen Epos keinen 
Anstoss an irgend einem Hiatus nehmen konnte, wird jetzt, wo 
ihm eine Poesie theilweise vordeclamirt wurde , empfindlicher, 
eine Neigung, die zuerst mit aller Deutlichkeit in den hesiodi- 
schen Dichtern vorliegt. Man schafft Regeln, man schöpft sie aus 
den alten Epen , wo vielleicht eine zufällige oder naturgemässe 
Ordnung eine Vorliebe oder gar ein Gesetz des Dichters vorzu- 
führen scheint; und doch wird es gewaltig schwer, selbst nach 
den eigen erfundenen Regeln conseqnent zu handeln , denn die 
Sprache , die noch wenig die alten vocalischen Endungen ver- 
loren, liess sich schwer in dieses Joch spannen. Der Gipfelpunkt 
dieser puristischen Bestrebungen ruht im Verfasser des Hermes- 
hymnus, der die meistens nicht ganz glücklich durchgeführten 
Gesetze seiner Vorgänger zum ersten Male zum Abschluss bringt 
und den alten Apparat, an dem alle Dichter so sehr laborirt 
hatten, zum ersten Male mit grosser Kühnheit und Virtuosität 
über den Haufen wirft. Dies bleibt also das grosse Verdienst 
jener starren und unbelebten epischen Periode, dass sie, ob sie gleich 
in Gedanken und Thatsachen nichts geradezu Herrliches schuf, 
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doch auf die Form ein grosses Gewicht legte und diese so aus- 
zubauen bestrebt war, wie es der vorgeschrittenen reflectirenden 
Entwickelung angemessen war. Und man darf nie vergessen, 
dass dieses Bestreben ungeheuer schwierig war und dass über 
zweihundert Jahre nöthig waren, bevor die poetische Sprache so 
gereinigt den Tragikern übergeben werden konnte. 

Diese Schwierigkeit wurde noch erhöht durch einen Umstand, 
der in der Geschichte der Sprachen nicht ungewöhnlich , für die 
griechische von so grosser Bedeutung geworden ist, dass vielleicht 
noch Jahre vergehen werden , ehe er einigermassen aufgeklärt, 
ganz verstanden wahrscheinlich nie werden wird ; ich meine die 
Abschleifung ehemaliger Consonanten, vor allen des Digamma. 
Es ist ein grosses Unglück für die Kenntniss der homerischen 
Gedichte, dass wir aus derselben Zeit nichts weiter besitzen, und 
keine Ahnung von der damaligen Sprache haben. Darum wird 
die Frage wegen jener Abschleifung immer nur bis zu einem 
gewissen Punkte geführt werden können, und aller Apparat und 
lebendiger Ausfluss einer in Brauch gewesenen Sprache werden 
nie mit Genauigkeit von einander getrennt werden können. Es 
ist bekannt, wie sehr verschieden die Ansichten in der Digamma- 
frage lauten, wie Buttmann im Lexilogus zuerst alle scheinbar 
alten Formen der homerischen Zeit, alle jüngeren späteren Inter- 
polationen zuschreibt, wie Spitzner das Vorkommen des Digamma 
leugnet und Bekker mit der änssersten Consequenz das Digamma 
durchweg retten will. Ich kann jetzt nicht darauf eingehen ; es 
genüge meinen Standpunkt klar zu machen , dass schon, ehe die 
Ilias verfasst wurde, deutliche Spuren einer Abnahme des Di- 
gamma und seiner allmählichen Schwächung vorhanden sind, dass 
die ganze erste Periode des griechischen uns erhaltenen Epos von 
der Ilias bis zur Theogonie und Opera durch dasselbe Symptom 
eines schwankenden Gebrauchs charactcrisirt wird, freilich nicht 
desselben in jedem Gedicht, sondern eines ganz verschiedenen. 
Und dies ist leicht zu begreifen, wenn wir bedenken, wie sehr 
ein Dichter nicht nur durch eine inviduelle Vorliebe, sondern vor 
allem durch die Gewohnheiten seines Vaterlandes und die Eigen- 
thümlichkeiten seines Dialects zu einem Abweichen von diesem 
oder jenem Vorgänger gebracht werden konnte. Die griechische 
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Sprache war anders in Böotien und anders in Cypern und anders 
wieder in Asien, und so sehr entäusserte sich nie ein Dichter 
seines Werthes, dass er in das nackte Schema der Ueberlieferung 
seine Gedanken fügte. Den grossen Dichtern dieser Periode traf 
sich die Sache äusserst günstig. Sie nahmen den epischen Apparat 
aus den alten Liedern auf, die zum grössten Theil aus einer 
Periode stammten, wo das Digamma seine volle consonantische 
Kraft hatte; wo sie dichteten, nahmen sie entweder den schon 
geschwächten Gebrauch auf, wie er vermuthlich zuerst von den 
untersten Schichten und bei den geläufigsten Wörtern in Gang 
gekommen, oder sie richteten sich nicht danach uud gaben dem 
Wort den consonantischen Anhauch , wie sie ihn vielleicht aus 
Reminiscenz kannten , vielleicht auch in einem Stande oder in 
einer Gegend, die sie durchwandert, noch in Gebrauch sahen. 
So gab die schwankende Periode durch eine verschiedene Aus- 
sprache mehrerer Wörter, die Anfangs denselben Consonanten 
gehabt, oder auch eines in den verschiedenen Ständen und Ge- 
genden, der Poesie eine neue grosse Freiheit und damit eine 
grosse Beweglichkeit ; und es kann nur Kritikern , welche die 
Freiheit verbannen wollen, begegnen, dass sie auch diese Erschei- 
nung in ein hypothetisches Reglement oinklemmen wollen. 

Doch wie war nun der Zustand des Digamma's im Hesiod? 

Wir haben, wie Paley, The epics of Hesiod London 1861 
Preface p. XXXIV bemerkt, drei Wege, wie wir don Zustand des 
Digamma's in Texten der hesiodischen Zeit erklären können. Ent- 
weder das Digamma war schon ein zweifelhafter Laut geworden, der 
nach dem metrischen lledürfniss angenommen oder verworfen wurde ; 
oder die Verse , in denen das Digamma verletzt zu sein scheint, 
sind von Grammatikern verdorben , die an dem lästigen Hiatus 
Anstoss nahmen ; oder endlich , Bie sind Interpolationen einer 
späteren Zeit, als die digammatische Kraft der einzelnen Wörter 
erloschen war. Wenn die meisten Kritiker die erste Annahme 
frir die wahrscheinlichste gehalten haben, so ist unleugbar, dass 
sie damit den bequemsten und sichersten Weg gegangen sind, 
indem sie sich der Mühe überhoben, Stellen, in denen das Di- 
gamma verletzt schien, näher zu prüfen, sondern sie ihrem Grund- 
satz gemäss erklärten. Diejenigen, welche sich zur zweiten An- 
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nähme entschlossen , wurden darauf gebracht durch die grosse 
Menge von Stellen, bei denen es entweder der kleinsten Aenderung 
bedarf, um das Digamma herzustellen, oder die Mss. selbst das 
offenbare Bestreben der Abschreiber verrathen, eine ihnen un- 
willkommene Stelle zu verändern. Bei Gelegenheit werden wir 
hierüber ausführlicher sprechen. Drittens endlich traf auch das 
zu, dass manche Stellen (wie Paley pag. XXXV drei Verse an- 
führt Opp. 589. 738. Theog. 440 ') das Digamma verletzt haben, 
die unzweifelhaft späteren Ursprungs sind und sich leicht als 
Interpolationen erweisen. Uns scheint es zunächst weniger darauf 
anzukommen , einen bestimmten Grundsatz anzunehmen und ihm 
gemäss die alten Texte kritisch zu behandeln, als einige der be- 
deutungsvollsten Fragen mit einiger Sicherheit zu beantworten zu 
suchen. Die erste von diesen ist selbstverständlich die , ob sich 
nachweisen lässt, dass in der hesiodischen Zeit, und damit meinen 
wir die Zeit, in welcher die älteren Gedichte 2 ) entstanden sind, 
das Digamma eine consonantische Kraft gehabt hat. Die zweite 
Frage , die sich daran schliesst, wird die sein : in welcher Aus- 
dehnung zeigt sich diese Kraft, wenn sie wirklich vorhanden ist? 
die dritte endlich: durch welche Umstände sind so zahlreiche 
Verletzungen des Digamma’s in unsere Texte hineingekommen? 



1) Opp. 589 tti) TtErpalt) te oxrr) xai ßißXtvoc olvot. Opp. 738 jrsooi 
— EpÖtV. Itplv f' e55iq iSÖlV li XaXÖ ßSeöpX. 

Paley hält 737 — 741 für unecht. 

Theog. 440. xai rote ot yXauxirjv S'joitlpupeXov ipyaCavrai im jüngeren 
Heeatehymnus. 

2) Zu den älteren Gedichten aber gehören besonders Theogonic und 
Werke und Tage. Das Scutum hat zu viel homerischen Apparat, als dass mit 
Sicherheit etwas geschlossen werden könnte , während die Fragmente , nach 
dem sprachlichen Gebrauch zu urtheilen, einer jüngeren Zeit angehören. 
Nur die Fragmente des Catalogus zeigen einen Gebrauch des Digamma, der 
mit den ältesten Gedichten übereinstimmt, fr. 16 (ed. Marks) 8aü|xa /löSoÜat, 
fr. 28 BfjXoio /avaxroc, fr. 41 xaxd /ciSoc, fr. 49 ’Op'/opxvoö /eiXifpLlvoc, 
fr. 135 dhfthxa p-fjoEo /eiöc bei ein v itpeXx. (von Leutsch gestrichen) fr. 136 
xöv p itpiXrjoev dva£. Die Fragmente der Eöcn dagegen zeigen häutiger Ver- 
letzung des Digamma’s fr. 147 f ( v o ciSoc ’OXupTCidSesaiv, fr. 148 Ivr/’ rfi 
dXdyoto (in den hesiodischen Gedichten kommt sonst Sc nicht vor, nur /Sc), 
fr. 149 SipiXrjOe xai Sv pifjXoiot xai ciXirtöSEoat , ein v pcXx fr. 140 xai 
p’ eeppaaev fpy diSrjXa. 
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I. Der Nachweis für die consonantische Kraft des Digamma 
zur Zeit der hcsiodischen Gedichte ist nicht schwer zu führen. 
Er beruht zunächst auf den Gesetzen der Composition. Betrachten 
wir die homerischen Composita, so ist unzweifelhaft, jlass das, was 
wir Hiatus nennen , mit grosser Consequenz darin vermieden sei. 
Ich nehme beispielsweise die Adjectiva und Verba mit dem a 
privativ. Die homerische Spraehe hat ävunaro; <I> 39 (i'arcuc Apoll. 
Rhod. A, 680), ’vmiaTi 8 92, äv-oirata a 320, av-aXroi a 114, 
ctv-<uvo|Ao; 9, 552, av-apj(o; B 703, äv-äitoivov A 99, äv-ai8 rj(, 
äv-r)v <op, av-a£uo;, äv-apaios, x 301, av-aXxi?, äv-r ( xoo3reIv 0 
236, äv-r’/earoc, äv-iopum, äv-aqjuov, av-ai'v£o9ai, äv-aip.<uTsi 
o, 152, dv-sjrto; 1 67, av-r,v 03to; ~ 111. Dagegen finden wir 
äv-a/ eSvo; , was ich gegen Curtius Ansicht erkläre , dass es 
durch Verdoppelung der Negation entstanden ist, wie Oed. Tyr. 
677 ä-y-ijvspo:, und in derselben Weise, wie TrpoirpoxoXivBopsvo; 
p 525, und itpoirpoßiaCopevoi Apoll. Rhod. A 380 (Bekker : üv- 
seSvos, Paley: (xve/eBvoc p. 221) ; auch äaaysro; E 892 Q 708, 
und äasire-oi; Emped. 143 und Qu. Smyrn. müssen ebenso erklärt 
werden , wenn auch aaayrro; eine corrumpirte Form ist. Wir 
finden äv-a/sX-ro; (Paley nach Hermann av-iekmo() und ausser 
einer grossen Menge derartiger Adjectiva mit a priv. (etwa 70), 
in denen auf das a ein Consonant folgt, eine ganze Reihe von Wör- 
tern, in denen für die homerische Zeit wenigstens ein Consonant, 
nämlich das Digamma oder auch andere, auf jenes a gefolgt ist. Es 
sind dies Wörter wie ä-j-stxr);, ä-j-etxfr,, <x-/exijXtoi;, ä- j-aaroc, 
a.-feknxTfi, a-/t8pt;, a-fe ixaCsiv, ’A-/ior^ , ’A-/t8 u>vsd;, ä- 
fek-ijs, a-ßtjMaaeiv K 493, ä- / sixeXio;, a-fix a>v, ä-/exr j ti, 
ä-/exaCöpLevo?, ä-/sl8eXo? , ä-/iopei'a, a-j-Epfo;, a-/ooroc 2 
536, a-J-s ixi'Ceiv, ä-j-eXitrelv, H 310, a-/toro; (/i8), ä-/ioroov 
o 79 (ä-t3To<;-oi8 Quint. 8m. 2, 428, a-iaro;-to Qu. 8m. 3, 60), 
a-fa 5ttoc (a-oojrvoi t 340. 1 325, a-jiopos u. 89). Auch diese a 
stehen also vor Consonanten , sei es vor dem Digamma oder wie 
bei den beiden letzteren vor anderen , die mit der Zeit dasselbe 
Schicksal erfuhren wie das Digamma, nicht ausgesprochen zu wer- 
den und dadurch verloren zu gehen. Es ist nicht anzunehmen, 
dass die homerischen Dichter, wie die späteren, nur nach Analo- 
gieen , die sie schon vorfanden, solche Wörter gebildet haben; 
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denn dann würden, wie bei den späteren, mehr Verstösse Vorkom- 
men, und jene Consequenz und Ausnahmslosigkeit unerklärbar 
sein. Es ist ferner nicht anzunehmen, dass die homerischen Dich- 
ter alle diese Wörter schon als Apparat vorfanden nach dem Ver- 
lust des Digamma, denn sonst wären sie zum wenigsten bei dem 
einen oder dem andern nach ihren Gesetzen verfahren, und jene 
Consequenz bleibt wieder unerklärbar. Wir können diese Er- 
scheinung nur dadurch erklären , dass in der homerischen Zeit 
eine wirkliche consonantische Kraft des Digamma vorhanden ge- 
wesen ist. Auch das zweifelhafte a-/tpo; 3, 73 gehört zu dieser 
Klasse, denn der bettelnde Bote erhielt seinen Namen von der 
Götterbotin /tpu; j-Tpo; selbst wird a, 73. 73. 333. 334. 393, 
gelesen, a, 25. 96. 239 kann es gelesen werden, 233 nicht. — 
Dass das Etymon von ai3uXo; nämlich a priv. und ta von ioo«) 
grundfalsch ist, da das Wort im Homer /lao; heisst und eine 
solche Verschmelzung einzig dasteht, braucht nicht bewiesen zu 
werden. Unzweifelhaft hängt das Wort mit einem Stamm aia 
zusammen, und die verlängerte Form ärjaoXo; E 872 verhält sich 
dazu, wie oar ( p.iov zu oat'p.u>v. Man könnte zu jener Etymologie 
vielleicht a~o; ico/^poto f= a-orro?) als Analogon anführen, wenn 
nicht die Kraft des Digamma bei am ich sättige im Homer fast 
nirgends mehr sichtbar wäre, während /T 30 ; noch in den hesio- 
dischen Gedichten consequent gebraucht wird. — Formen aber 
endlich wie äv-oorrftt X 371 neben a-j-ooTo; können nur so er- 
klärt werden , dass bei dem Verbum oüräv wie bei anderen die 
diganimatische Kraft so gut wie erloschen war, was auch vs-ou- 
Totto? beweist; und dann ist a-j- outo; als epischer Apparat zu 
betrachten. 3 ) — Wenn sich aus dieser Erscheinung mit Evidenz 
ergiebt, dass die Dichter der homerischen Zeit in allen jenen 
Wörtern noch einen Consonanten nach dem a gesprochen haben, 
so muss nothwendigerweiso die Periode, in welcher man aufhörte, 
solche Bildungen zu besitzen, im Gegentheil anfing Wörter zu 



3) Pass ojT'iw ursprünglich Digauuna gehabt hat, geht'aus Benfey 1, 49 
hervor; dass cs aber im Homer nicht zu schreiben ist, zeigen die Wörter 
dwjTato;, (zvoeTY,!! ganz genau. 4ov-o; aber verhält sich zur homerischen 
Sprache, wie äcpf6i zur äschyleischcn. 
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bilden mit iv u. s. w. vor früher digammirten Silben, die Grenze 
sein, bis zu welcher das Digamma als Consonant gesprochen wor- 
den Ist. Mit anderen Worten, so lange der homerische Gebrauch 
der Composition in den folgenden epischen Dichtern ausnahmslos 
festgehalten wird , so lange muss das Digamma vorhanden ge- 
wesen sein, weil wir später mit einem Male diese Gesetze umge- 
stossen finden , eine Erscheinung, die nur ans dem Aufhören des 
Digamma erklärt werden kann. 

Gehen wir nun zu den Compositen im Hesiod über. Die 
hesiodischen Composita fallen ohne Ausnahme unter die homeri- 
schen Gesetze. Wir tragen kein Bedenken Atm-/ 'vaooa Theog. 
258, äv-a/eXirra Theog. 660, ä-/i6vd; Theog. 860, vielleicht 
KaXXi-/oirYj Theog. 79 zu schreiben. Wir finden in den Opp. 
»die für den Augenblick gebildetem! iLehrs P. Aufs. p. 166 über 
poiprj-fsvijt) Irtuo'.o-fspyös 411, und äpßoXt-/spYoi; ; ferner v. 
571 'fipi-ßmxoi; , wo der Dichter ohne Zweifel keinen Hiatus 
empfunden hat, denn sonst hätte er cpspso-oixo? gesagt (cf. tpe— 
psa-ßto; Theog. 693, und (pspeo-oaxijc Scut. 13), 436 £vva-/e- 
rrjpo?, 602 a-/oixo;, 441 -S33apaxovTa-/s-7j;, vielleicht 539 
7tepi-/eaaa30oi. Der Dichter gebraucht Theog. 3, ötpTi- 

ßsTteia 29, Ä-j-sixrj? 166. 172, io-/stor)i 250, r^po-fuorfi 252, 
iko-/ siOJj? 350, a-/sxr j i'i 529, jro),d-/iopt; 616, ’A-/(5r ( ; 768, 
774, slva-j-STe; 801, 965, &iu-/elxeXo4 968. 987, 

ößpipo-/zpfd; 996, ä-/sp^ds Opp. 44. 302. 303. 305. 498, a- 
fipyla 311, raka-ßspyoi 796. 46. 791, d-j-iopeta 685, i-J-tOTjXo; 
756, öfters 4o-/spfr)j, a-/a-o; Theog. 714. Scut. 59. Der Dich- 
ter vermeidet den Hiatus in der homerischen Weise; iv-aior); 
Theog. 312. 833, av-ao3o? 797, äv-r)xsaro; 612, iv-otioeu; Opp. 
324. 359, Äv-03T£o; 524, äv-r)va>p 751, äv-aluo; 827. Allerdings 
lesen wir Opp. 495 a-oxvo; ; doch ist dies entschieden eine feh- 
lerhafte Bildung, was freilich für die Werke und Tage immer 
etwas ungewöhnliches ist. Jedenfalls ist diese Form kein Beweis, 
dass dxvslv ein Digamma gehabt, wie Ourtius gegen Benfey 660 
mit Recht bemerkt hat 4 ) ; ebensowenig , wie aus a-oTt/.o; oder 

4) Benfey II, 22 nimmt eine sskr. Wurzel vak an, und schreibt dem- 
gemäss a-J- ox^oc. 
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aus ä-opato; (Buttra. Lexil. 1, 148) das Digamma von oitXov oder 
öpav gefolgert werden kann. Im Ganzen gehören solche Bildun- 
gen aber einer viel späteren Zeit an, und a-oxvo; bleibt für mich 
an jener Stelle immer verdächtig. Unzweifelhaft dagegen ist, dass 
ea-tosiv an den beiden Stellen der hesiodiachen Gedichte , wo es 
heute gelesen wird (Theog. 82 und Opp. 610), falsch steht, da 
in der ersteren Stobaeus das richtige, von Paley wiederhergestellte 
giebt, nämlich statt S3-(oum (oder andere Mss. 4ir-(Su>oi) fetvo- 
usvov rs iBcuot sc. /tSiuai, und Opp.610 dagegen Paley für’Apxxou- 
pov 8’ lo-ioy das bessere ’Apxroupov re conjicirt hat. Der 

Beweis aber, dass ^atSstv in den hesiodischen Gedichten ein un- 
mögliches Wort ist, beruht darauf, dass das Verbum / t8elv, wie 
unten gezeigt werden wird, immer das Digamma hat. Während 
der Gebrauch in den älteren hesiodischen Gedichten, wozu ich vor 
allen die Theogonie und die Werke und Tage rechne, ein so 
constanter ist, wie aus der obigen Darstellung hervorgeht, und 
die geringen Abweichungen entweder auf offenbaren Verderbungen 
beruhen , oder mindestens zweifelhafter Natur sind , beginnen in 
der folgenden Periode die eigentlichen Abweichungen. Die Haupt- 
gedichte , die hier in Betracht kommen , sind die hesiodischen • 
Fragmente und die meisten der sogenannten homerischen Hymnen. 

Wir treffen e<p-odo; h. h. 2,232 (ed. Baumeister), ein Wort, das 
zwar B 538 und 584 gelesen wird (anlautendes o Curt. 501), 
aber sicherlich eine jüngere Composition ist; wir finden is-toelv 
h. h. 2, 32 und irpoa-t8stv hes. fragm. 108. Freilich können wir 
nicht in Abrede stellen, dass gerade in den Hymnen der homeri- 
sche Apparat gewaltig gross ist und vieles noch von den Dichtern 
in homerischem Geiste gebildet wird. So lesen wir ’Ia-/<uXx.o; 
h. h. 2, 40 (die jüngere Form steht Theog. 997 ’IuiXxo;), ä- 
fehrr 0 ; h. h. 1, 91, ä-ße(8eko( frag. 130, ä-/t'8r ( Xo; frag. 142, 
<x-/sixsÄ.i7j h. h. 4, 136, i-i-j-eixr^ fragm. 148, t)eo-/eixeXö 5 h. h. 

4, 279; im-foivoyoeoeiv bildet der Dichter h. h. 4, 204, dmo- 
/spYpevr, h. h. 4, 47, xata-/si'}A£vo; h. h. 2, 47. 4, 285, äp.r r 
^avo-j-epyo; fr. 28. Unter den Neubildungen treffen wir auf av- 
oopo; fr. 35. Namentlich ist es der vierte Hymnus, der wie hierin, 
so auch überhaupt im Gebrauch des Digamma vor den auderen 
sich auszeichnet und der älteren Sprache sich am meisten nähert ; 
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weshalb wohl der Schluss gerechtfertigt erscheinen kann, dass 
dieser Hymnus eben der älteste ist 5 ). 

Einen unerhörten Umfang erhalten die Abweichungen in den 
folgenden Dichtern , wozu die jüngsten hesiodischen Fragmente, 
die Cykliker 6 ), die jüngeren homerischen Hymnen, die Fragmente 

5) Der älteste Hymnus ist ohne Zweifel der an Aphrodite cf. Grote II. 
189. Herrn, praef. 89. Baum. p. 252; denn hier ist der Gebrauch des Di- 
gamma’s noch ganz constant, v. 1 Ivvsre /äpYa, 10 t: 6 Xe^oI xe /doov xai 
/£pYa, 11 dyXaa /£pY dXeYUveiv, 15 dyXaa /£py’ £8l8oii;ev £i:i tppeai Oeloa 
/exdo ttq, 6 iräatv 8’ £pYa zu verbessern itaoi oe /£pY«- 10 xe /aoov, 18 
xrj /aoe, 21 *oöpiß /doev epY* (/doe /ep y’)> 15 deiaa /exdaxT), 212 et7iev 
os /£x aoxa, 30 piotp / olxtp, 41 piya/ei&oc, 47 dno-/epY{i.£vTj , £reu- 
SajjidvTj /elrrj, 56 ereixa /tooöaa, 185 Oed, /loov, 64 ypot /eipaxa, 
164 löe /eljxaxa, 171 ypot /£vvuxo /elfxaxa (cfr. Cypr. 15. ed. Mueller. 
Opp. 558), dagegen 85 |x£ye6öc xe xai etp.axa (gewöhnliche Verderbung), 112 
e-jxeuyrjxao /avaaoet, 139 ypuoöv xe /aXt; /eaftfjxa, 153 Y^vai /eixuia 
Oe^at, 167 ou aacpa /et öd»;, 134 xeov’ etöuliQ (zu verbessern xeova /loolr,), 
207 o'jhi xt /^öet, 277 £5 repLTtxöv /£x 0;, 280 ttoxi /IXtov. Endlich steht 
v ecpeXx. an 3 Stellen, 21 /a8ev Spy’, 151 et xev ex-qßöXo; , 157 rdpo; 
ecxev avaxxt. Digamma fehlt 169 ßou; xe xai 191a (cfr. 85, gew. Verderbung), 
256. £?r?)v öf) ^ptbxov ?otq. Nach demselben Gesetz wird dann der zweite 
Apollohymnus der Zweitälteste sein, denn auch hier siud Wörter wie /dva£, 
fin 0;, /avödvro, /e und /ös consequent mit dem Digamma gebraucht , die 
gewöhnlichen Verderbungen der epischen Poesie abgerechnet. Dagegen ist so- 
wohl aus anderen Gründen, als auch besonders wegen des Gebrauchs des 
Digamma’ s der Hymnus an den Mercur der jüngste. Neben vielen Stellen im 
epischen Apparat, in denen Digamma scheinbar wiederhergestellt werden kann, 
Anden wir unzählige, in denen Digamma nicht wiederhergestellt werden kann, 
cf. 46 <X»; d|x Ittoc xe xai £pYOv , 182 <X»c ol piv ji’ ETieeaat, 120 epYH> 5* 
IpYOv, 266 oöx dpLÖv epYOv, 343 dYxuoo oalfxovo; £pY», 531 £7r£d>v xe xai 

£pY<uv, 92 löa»v, 239 ‘Epp.fjc £xa£pYOu I8iuv, 728 xai tu; Xdye fioipav 
Ixaaxoc , 143 öpOpio; o'jbi xic ol (Herrn. Orph. 780 corr., Baumeister nicht 
aufgenommen) , 154 Oeav 6e6; , et7ie bi p.56ov, 285 axeuaCovxa xax’ olxov , 
382 öriCoptat, oiaOa xai auxdc, 449 fpa»xa xai Stcvov, 500 btöc, 

ava£, 522 droxX£<j>eiv 8; r ExT$6Xo« , 533 xö y®P °^ € * Dazu kommt v 

£<peXx. au 13 Stellen, 49. 129. 192. 202. 205. 218. 227. 236. 333. 389. 
403. 417. 577. Das Verhältnis der digammirten Stellen zu den undi- 
gammirten , das noch im Hymnus auf die Demeter (vermuthlich dem , der 
dem Hermeshymnus an Alter zunächst steht) wie 1 : 1 gewesen war, ist hier 
gesunken auf 5:7, nämlich 25 Stellen mit Digamma, 35 ohne Digamma. 
Ein Vergleich aber des ältesten mit diesem ergiebt wohl zweifellos einen be- 
deutend abweichenden Gebrauch im Digamma und darum gewiss eine grosse 
Altersverschiedenheit. 

6) Unter den cyklischen Gedichten zeichnen sich wieder die Cyprien durch 
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der Philosophen und der Orphiker zu rechnen sind. Allerdings 
zeigen die Compositionen nicht die Strenge im Gebrauch des Hia- 
tus wie sie beim Hiatus auf einander folgender Worte gehandhabt 
ist. Es mag auch hier die Analogie der so zahlreichen home- 
rischen Composita bei der Bildung mitgewirkt haben, wie sie noch 
in alexandrinischen und nachchristlichen Epikern angewandt wird. 
Dagegen ist die Zahl der Composita sehr gross . welche das gänz- 
liche Aufhören des Digamma’s beweisen. ea-tostv ist die ge- 
wöhnliche Form Batrach. 237, Orph. 76, fr. 5. (ed. Dfintzer) 
Theognis 426, Kpoa-toslv Orph. 76. fr. 3. Hes. fr. 206. (ed. Goett- 
lingj, eir-tosiv Batrach. 224. 232, xotT-stSs Batrach. 11. 99. 147, 
aüv-ioetv Theognis ed. Bergk 1237, ätp-sXsdOat h. h. 30. atpstXETo 
Orph. p. 76 (cf. Curtiusp. 509 n. 633), ötip-sXxsoöoi Batrach. 246, 
(homerisch schon Äv-sXxs iv, btp-IXxetv H 477), wpoa-dXxeaOai Theo- 
gnis 372, air-otxo; Choerilus 97. fr. 3, oovoixijaavTs; h. epigr. 
15, 9. Solon 44 (ed. Mullach), ototxr ( 3i4 Solon 24, aövotxi'Ceiv 
Epicharm 300, Cleobul 2, äpyd; (für aepfö?) Epimen. p. 70, 



einen weit älteren Gebrauch des Digamma’s aus. fr. 1 (ed. Müller) ZeÜ 4 oe 
fAdrt, fr. 2 iyöüi ^tiöoftfvr) , fr. 15 TeShn»|iäva /elp-ara /emo (/ia-rat) 
fr. 15 stij.aTa uev yr.ota; (wo Meineke Gerhard arch. eph. 1845 p. 29. etpocra 
[ttv ypot Sero), fr. 21 yv Kpovlor )4 fttopcv /oö traten; är.ona, fr. 25 wird ge- 
lesen elvi t’ i(i) ftaXf&ovtt, T dvi avOci xaXtp, wahrscheinlich zu ver- 

bessern £v xe /Op u. s. w. (ähnliche Fehler Theog. 290 elv ’Epuftpefr, u. 983). 
v. itpeXx. steht fr. 15 £v dvfteotv claptvoTatv. Ein Wort, über dessen Digamma 
nichts feststeht, erscheint ohne Digamma, “IXtov, fr. 1 pteydXirjv £ptv ’lXtaxoio. 
— Abweichend davon ist der Gebrauch in den anderen cyklischen Gedichten : 
i’horo. fr. 2 trapd xlovo paxpöv dvdootj;, fr. 4 dvope; dpäsrepoi olxl’ evxtov, 
fr. 4. v. 7 xai dpiwpeite« fpyov £it t;av. Thebais fr. 1 troXu&t^tov £v9ev öva- 
x— ec , fr. 2 u. 4 xxXöv 5£tta4 4]54o; otvou , fr. 2 u. 7 aW*t ik rxtel eotoi 
(wahrscheinlich zu schreiben trcttolv) Nostoi frag. 1 yfjpa; d-o&Joao’ elSulrjot 
zpaitlScsotv. Ein v itpcXx. Thebais fr. 3 yauxl ßdXev, etire 5e püftov; ein 
Hiatus vor dem Digamma Iliou. pers. fr. 3 oto 4 dpet'lxzoOai /er räeaaiv. Im 
ganzen also das Verhältniss 1 : 6. Auch hier ergiebt der Vergleich mit den 
Cyprien , dass jene vermutlich älter sind , als die übrigen Gedichte , eine 
Vermuthung, die zur Wahrscheinlichkeit würde, wenn wir mehr als die dürfti- 
gen Fragmente von ihnen erhalten hätten. Freilich ist nicht zu leugnen, 
dass noch zwei Umstände als Kriterien in Betracht gezogen werden müssen: 
die Art und Weise, wie sich ein Dichter in der überlieferten epischen Sprache 
Homers bewegt, sein Vaterland und der damit verbundene Dialect oder die 
dialectischen Eigenheiten. 
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